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Lutherworte fürs Cutherjahr 
Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften | 
Don D. Buchwald 
gum 28. Januar, 4. Sonntag nach Epiphanias. 
(Luther über ſeine Seelenkämpfe.) 

Ich kenne einen Menſchen, der es verſichert hat, er 
habe Höllenpein öfters erlitten; ſie hätte zwar nur eine 
ſehr kurze Zeit gedauert, wäre aber ſo groß und hölliſch 
geweſen, daß ihre Größe keine Zunge ausſprechen, keine 
Feder beſchreiben, noch Jemand, der es nicht erfahren 


| 


glauben könne alſo, daß, wenn ſie hätte aufs Hochſte 


ſich ſteigern oder eine halbe Stunde, ja nur den zehnten 
Teil einer Stunde lang anhalten ſollen, ſo hätte er gänz⸗ 
lich zu Grunde gehen und alle ſeine Gebeine zu Aſche 


werden müſſen. Da erſcheint Gott erſchrecklich zornig 


und mit ihm zugleich die geſamte Kreatur. Alsdann 
weiß man nicht, wo aus noch ein; da iſt kein Troſt weder 
von innen noch von außen, ſondern alles iſt Ankläger. — 


In dieſem Augenblick kann die Seele nicht glauben, daß 


ſie jemals könne erlöſet werden; nur daß ſie die Strafe 
noch nicht völlig empfindet. Sie iſt aber doch ewig, und 
ſie kann ſie auch nicht für zeitlich halten; es bleibt ihr 
nur ein bloßes Verlangen nach der Hülfe und ein er- 


ſchreckliches Seufzen übrig; aber ſie weiß nicht woher 


ſie Hülfe nehmen ſoll. 
(Aus Luthers Erläuterungen der Theſen über die Kraft des 
Ablaſſes 1518. Weim. Ausg. 1, 557.) 


„ F£Lied. D 


Dem Teufel ich gefangen lag, 
Im Tod war ich verloren, 5 
Mein Sünd mich quälte Nacht und Tag, 
Darin ich war geboren. 


Ich fiel auch immer tiefer drein. 
Es war kein Guts am Leben mein, 
Die Sünd hat mich beſeſſen. 


Mein gute Werk, die galten nicht: 
Es war mit ihm' verdorben, 
Der frei Will haßte Gotts Gericht, 
Er war zum Gut'n erſtorben. 


Die Angſt mich zu verzweifeln trieb, 
Daß nichts denn Sterben bei mir blieb, 
Fur Hölle mußt ich ſinken. 


Aus Luthers Lied: „Nun freut euch, lieben Chriſten gemein.“) 


Gebet 
(Zur Mitfeier von Kaiſersgeburtstag ) 


Ach lieber Herr Gott Dater, gib uns gnadialich den 
lieben Frieden! Gib unſerm lieben Herrn Kaiſer Glück 
und Beil wider ſeine Feinde! Gib ihm Weisheit und 
Verſtand, daß er ſein irdiſch Reich ruhiglich und glück— 
ſeliglich regiere. Gib allen Königen, Fürſten und Herren 
guten Rat und Willen, ihre Land und Leute in Stille und 
gutem Recht zu erhalten, ſonderlich hilf und leite unſern 
lieben Landesherrn, unter des Schutz und Schirm du uns 
bewahreſt, daß er vor allem Uebel behütet ſeliglich regiere. 
Gib allen Untertanen Gnade treulich zu dienen und ge— 
horſam zu ſein. Gib allen Ständen, Bürgern und Bau— 
ern daß ſie fromm werden und einander Liebe und Treue 
erzeigen. Gib gnädiges Wetter und Früchte der Erde. 
Wir befehlen dir auch Haus, Hof, Weib und Kind. Hilf. 


daß wir ſie wohl regieren und chriſtlich ernähren und er— 


ziehen mögen. Wehre und ſteure dem Verderber und 
allen böſen Engeln, die hierin Schaden und Hindernis 
tun! Amen. 

(Wörtlich von Luther aus: „Eine einfältige Weiſe zu beten.“ 
1555, Weim, Ausg. 38, 361.) 


Der Kampf gegen die Lüge 


6. 


Die „Völkerverbrüderung“ als Trugbild 
(Teils Maske, teils Irrwiſch) 


Gortſetzung) 

Wie abſchreckend eine wirkliche Völkerver⸗ 
bruderung, Völkermiſchung ausſieht, dafür 
bietet uns die Geſchichte gräßliche Beiſpiele: 

Als die älteſten Kulturſtaaten der Geſchichte treten uns 
Aegypten und Babylon entgegen; ſie waren auf natio. 
naler Grundlage entſtanden. Die Denkmäler und Inſchriften er⸗ 


zählen uns von einer Jahrtauſende langen Blütezeit, von Kultur- 
einrichtungen, die an heutige Verhältniſſe erinnern. Weshalb der 


Niedergangd Als Haupturſache iſt die Dölkermiſch ung zu 


nennen. Und ſo ſteht denn ſeit beinahe 2½ Jahrtauſenden Aegypten 
unter det Fremdherrſchaft; die Nachkommen des höchſten Kultur⸗ 
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volkes mußten ihren Nacken beugen unter das Joch der Aſſprer, 
Perſer, Griechen, Römer, Araber, Türken, Franzoſen, Engländer. 


Schon v. Chr. Geburt nahmen ſie eine Pariaſtellung ein. 


Und was iſt aus dem reichen, geſegneten, hochziviliſierten D o rx - 
deraſien geworden! Heute ſtaunt der Reiſende teils über die 
großen Ruinenfelder, teils über all die Beſte wertvoller Anlagen, 
welche das Land bewäſſerten und entwaſſerten, die Fruchtbarkeit des 
Bodens ſteigerten, den Verkehr förderten. Aber ſchon im 2. Jahr- 
tauſend v. Chr. begann ſich in Vorderaſien eine internationale 
RMulturgemeinſchaft zu bilden. Planmäßig haben dann 
die Aſſprer große Menſchenmaſſen verpflanzt und die Völker vermiſcht. 
Die Entartung ſteigerte ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert. Für— 
wahr! wenn man auf dieſe Länder blickt, könnte man dem alten 
Veſiod recht geben, der da ſagt: Die Welt wird immer ſchlechter; auf 
das goldene Feitalter folgt das ſilberne, kupferne, eiſerne. 

So ſehen wir auch bei den alten Griechen und 
einen Aufſtieg, ſo lange ſie ihr Volkstum rein hielten. 
die Griechen ſeit dem 4. Jahrhundert v. Chr. ſich mit den Döl 
kern Vorderaſiens vermiſchten, die echten Römer immer mehr 
verſchwanden; als die Nachkommen der niederen Raſſen bis auf 
den Maiſerthron vordrangen; als ſeit dem 5. Jahrhundert nach Chr. 
das gleiche Bürgerrecht alle Völker des weiten römiſchen Weltreichs 
verband: da ſank man allmählich zum Herdenmenſchentum hinab. 
Die alte Uultur ſchwand in demſelben Maße dahin, wie ſie inter— 
tational wurde. Das Chaos blieb übrig. 

Aus der Neuzeit jd die Mittel- und 
tanijhen Staaten warnende Beiſpiele dafür, zu welchen 
Fuſtänden wirkliche Raſſen- und Völkermiſchung führt. In Mexiko, 
in den 5 Republiken Mittel- und 10 Republiken Südamerikas haben 
ſich die Spanier und Portugieſen teils mit den Eingeborenen, teils 
mit den zahlreichen eingeführten Negern gemiſcht; hier vollzog ſich 
durch Blutmiſchung eine „Ueberwindung der Kaſſengegenſätze.“ 
Und die Folgen? Virgends herrſchen in der Welt jo ruhe- 
und friedloſe Füſtände; ein Bürgerkrieg, eine Revolution folgt auf 
die andere. Man kann von einer chroniſchen Anarchie ſprechen; 
hoffnungslos iſt die innere Herrifſenheit. Nur wenn es einmal einem 
Deſpoten gelingt, mit eiſerner Strenge die entarteten Menſchen im 
Zaume zu halten wie dem hochverdienten Perfirio Diaz in Mexiko,, 
dann treten für einige Jahre oder auch Jahrzehnte glücklichere Der- 
hältniſſe ein. Wahre, auf Selbſtbeſtimmung und Selbſtbeſchränkung 
gegründete Freiheit iſt unbekannt. 


Merkwürdig! Am 


Römern 


Als aber 


üd ameri- 


lauteſten wird „die Ueber— 
windung der Raſſengegenſätze“ von den Juden und 
den jüdiſchen ZHeitungen geprieſen und gefordert. Da lieſt 
man täglich Lobgeſänge auf den Internationalismus, auf 
die internationale Kulturgemeinſchaft, und diejenigen, 
welche die Bedeutung des Dolkstums betonen und ſeine 
Reinhaltung wünſchen, werden als Chauviniſten und 
Fanatiker gebrandmarkt. Wie reimt ſich damit 
dieeigene Geſchichte der Judend Sie ſind das 
einzige Volk und können ſtolz darauf ſein, das aus dem 
Chaos der untergehenden alten Kulturwelt ſeine Raſſe 
und Nationalität gerettet hat. Ihr Volkstum und ihre 
Raſſe, das wurde ihre Religion. Nur daraus iſt die große 


Kraft und ungeheure Macht zu verſtehen, welche das 


Judentum ſowohl im alten römiſchen Weltreich als auch 
wiederum in den modernen Uulturſtaaten erlangt hat. 
Selbſt in Ländern, wo ſie nur 1 Prozent der Bevölkerung 
ausmachen, iſt es ihnen gelungen, durch den Einfluß, den 
ſie auf Theater und Seitungen gewannen, den andern 
99 Prozent ihren Geiſt aufzudrücken. „Ueberwindung 
der Raſſengegenſätze“ bedeutet den Juden, daß ſie ſelbſt 
ihre Raſſe hoch und rein halten, alle andern aber ſie zu 
ihren Gunſten aufgeben. Gerade ihr Beiſpiel und Vorbild 
ſollte uns Deutſchen zu denken geben wie wertvoll die 
Reinheit des Blutes iſt. 
Wie weit wir in Europa von einer „Ueberwindung 
der Raſſengegenſätze“ in dem Sinne einer friedlichen Ver⸗ 
bindung, gegenſeitigen Annäherung und Verbrüder⸗ 
ung entfernt ſind, das zeigt die allerneueſte Geſchichte. 
In den letzten Jahrzehnten hörten wir ringsum von einer 
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Irredenta. Ueber die Grenzſteine des eigenen 
Staates hinaus ſtrebten, trotz kirchlicher und wirtſchaftlicher 
Gegenſätze, die verwandten Volkerſplitter zuſammen. 
Wohl haben gewiſſenloſe Agitatoren das Feuer geſchürt. 
Aber die Bewegung wuchs auch aus ſich heraus: Italiener, 
Dänen, Polen, Rumänen, Ruſſen. Bulgaren, Serben 
Griechen hatten eine Irredenta. Sie lauerten auf den 
Augenblick, über den Nachbarn herfallen zu können: 


Und herum im Kreis, 
Von Mordſucht heiß, 
Lagern ſich die greulichen Katzen. 


II. 
Die „dummen“ Deutſchen 


Während für die Welſchen, Slawen und Angelſachſen 
die „Völkerverbrüderung“, der „Menſchheitsgedanke“, die 
„Weltenliebe“ eine Maske iſt, hinter der ſie ihre Naub- 
tierpolitik verbergen, war und iſt ſie für uns Deutſche ein 
Irrwiſch, eine Fata Morgana, der wir zu unſerem 
größten Schaden nachjagen. 


Bis zum heutigen Tage wird den Deutſchen vorge— 
worfen, daß ſie ſich in allen Ländern einniſteten und die 
ganze Welt germaniſieren wollten; unaufhörlich 
redete man von der „deutſchen Gefahr“, vom , Panaer- 
manismus“. Es gibt keinen lächerlicheren Vorwurf. 
SFweierlei muß dem gegenüber feſtgeſtellt werden: 

einerſeits, daß die Deutſchen als wertvolle Ele— 
mente meiſtens gerufen, dringend eingeladen 
in fremde Länder wanderten; 

anderſeits, daß die germaniſch⸗deutſchen Aus- 
wanderer leider gewohnt waren und ſind, ihr Dolfs- 
tum dem Staat, der Kirche unter zuordnen; daß ſte 
niemals einen Sprach-, Naſſe- und Volkstums⸗Chauvi⸗ 
nismus gekannt haben; während umgekehrt alle anderen 
bis auf den heutigen Tag ihr Volkstum dem Staat und 
der Kirche, ſogar den wirtſchaftlichen Intereſſen über⸗ 
ordnen. 


1. Am beſten wird ein geſchichtlicher Kückblick dieſe 
Behauptung beſtätigen: 

Im Altertum wurden alle Länder in welche die 
Griechen oder die Römer kamen ſchnell gräziſiert 
bez. romaniſiert. Für ein Jahrtauſend herrſchte 
nicht nur auf der Balkanhalbinſel, ſondern auch in Klein⸗ 


aſien, Sprien Aegypten, Sizilien und Unteritalien die 


griechiſche Sprache. Anderſeits verdrängte das Latein alle 
Volksſprachen nicht nur in Italien, ſondern auch in 
Gallien, Spanien, Nordafrika, Britannien. 

Als die alten Germanen in die Geſchichte ein⸗ 
traten, geſchah das Umgekehrte. Zunächſt muß feſt⸗ 
geſtellt werden, daß ſie ſich gegenüber der wachſenden Ent⸗ 
artung im großen römiſchen Weltreich ihrer Kultur keines⸗ 
wegs zu ſchämen brauchten. Auch wurden ſie ſeit dem. 
2. Jahrh. n. Chr. als Bauern und Soldaten in die ent⸗ 
völkerten römiſchen Länder gerufen und dringend 
eingeladen; ſie gelangten zu den hochſten Heeres- 
und Verwaltunasſtellen. Seit dem Ende des 4. Jahr- 
hunderts überfluteten die Germanen, im Oſten von den 
aſiatiſchen Horden gedrängt, die Provinzen des römiſchen 
Reiches. Wie leicht hätte damals Weſteuropa germaniſch 
werden können! Aber unſere einfachen Vorfahren ließen 
ſich immer wieder von dem Fremden imponieren; ſie hiel⸗ 
ten die welſche Afterkultur für etwas Höheres. Die anderen 
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machten alles welſch, wohin fie kamen; die Germanen 
wurden ſelbſt welſch. 

Nehmen wir als Beiſpiel Gallien, das heutige Frank— 
reich. Wie leicht iſt es den Römern nach der Eroberung 
Cajars geworden, das ganze keltiſche Volk aufzuſaugen! 
Dabei iſt die römiſche Einwanderung keineswegs ſo 
übermäßig groß geweſen; aber es erſchien ihnen als ganz 
jelbſtverſtandlich, daß römiſche Sprache, römiſches Weſen 
<> durchſetzte. Später drangen die germaniſchen Fran - 
ken vor; auch die Burgunder, die Goten haben 
große Teile Galliens beſetzt. Noch heute heißt das Land 
„Frankreich“; aber die Einwanderer verwelſchten. Auch 
die Nordgermanen, die Normannen denen die Nor- 
mandie im 10. Jahrhundert überlaſſen wurde, legten 
ſchnell ihr Volkstum ab und wurden „Franzoſen“; als 
ſie dann 150 Jahre ſpäter Britannien eroberten, brachten 
ſie nicht germaniſches, ſondern franzöſiſches Weſen dort— 
hin. — 

Gewiß laſſe ich gerne den Einwand gelten, daß die 
Germanen ſo viele äußere Einrichtungen, die aus dem 
griechiſch⸗-römiſchen Altertum ſtammten, übernahmen. 
Aber daß ſie auch innerlich ſich ſelber untreu wurden, 
daß ſie ihr Volkstum auch bei all den ſpäteren Ein— 
wanderungen immer wieder preisgaben, dazu lag an ſich 
kein Anlaß vor“). Denn bei dem ungeheuren Tief— 
ſtand der Kultur, den wir in Italien Gallien, Nord— 
afrika, Spanien beim Untergang des weſtrömiſchen Reiches 
ſehen und der ſpäter noch immer ſchlimmer wurde, waren 
die Germanen, die Deutichen die höheren, die Ret⸗ 
ter. Beſonders lehrreich iſt die Verbindung zwiſchen 
Deutſchland und Italien, welche vom 8. Jahrhundert bis 
zur jüngſten Gegenwart eine ſo bedenkliche Rolle ſpielt 
und die Quelle für jahrhunderte langes Elend geworden 
iſt. Jedesmal wenn in Deutſchland ein kräftiger Herrjcher 
auf nationaler Grundlage ſich eine bedeutende Macht ge— 
ſchaffen hatte, jo wurde er mit allen Mitteln, mit „Him— 
melshoffnung“ und „Böllenfurcht“ nach Italien ge— 
rufen. Er ſollte dort retten, helfen gegen äußere 
und innere Feinde, ſollte Ordnung ſchaffen. Wohl haben 
die deutſchen Könige ſich oft genug durch den Glanz der 
römiſchen Kaiſerkrone blenden laſſen; zugleich hofften ſie 


das Ideal des chrtſtlichen Gottes- und Weltſtaates zu 


verwirklichen. Wir denken an die Geſchichte 

Pippins des Kleinen und Karls des Großen, 

Otto des 1. des Großen und ſeiner Nachfolger, 

Heinrich des 5., 

Friedrichs des J. Barbaroſſa und ſeiner Nachfolger. 
Aber hat das deutſche Volkstum von dieſer Der- 
bindung mit Italien Gewinn gehabt? Nein! im Gegen- 
teil! 
Zerriſſenheit war die Folge, und die Ausbreitung des 
Deutſchtums im Oſten hätte ganz andere Ergebniſſe ge— 
habt, wenn unſere Könige ihre ganze Kraft dorthin ge— 
wandt hätten. Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn ich be- 
haupte daß die ruſſiſchen OMſtſeeprovinzen, Litauen, Po- 
len, Galizien und Ungarn mit Leichtigkeit vollſtandig 


deutſche Länder hätten werden können. 

Leider müſſen wir häufig folgende Stufenfolge feſtſtellen: 
zuerſt Ueberordnung des Deutſchen, 
dann Gleichordnung, 
zuletzt Unterordnung. 


9 Ich weiß ſehr wohl, daß auch viel Germaniſches in die 
römiſchen Länder eingedrungen iſt. 
ſchließlich mußte es doch weichen. 


Aber das war nicht nachhaltig, 
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Der ſpätere Verfall Deutſchlands, die namenloſe 
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ne Deutſchen kamen wiederholt als die Better, als die Mäch— 
tigen, und deshalb waren ſie dem Fremden ü be r geordnet. Aber 
in ihrer Gutmütigkeit ſtellten ſie das Fremde ſich gleich, um bald 
von ihm überflutet zu werden. So war mehrmals die Entwicklung 
in dem Verhältnis zwiſchen Kaiſertum und Papſttum. Dabei wie: 
derholte ſich folgender Vorgang: 

Otto der 1., der Greße, war dent\ < und kam als Retter 

nach Italien; 

ſein Sohn Otto der 2. war halb-italieniſ<; 

ſein Enkel Otto der 5. ſchämte ſich des Deutſchtums. 
Wiederum war der erſte ſaliſche Kaifer Konrad der 2. durch und 
durch deutſch. Hundert Jahre ſpäter haben wir bei den Staufen die— 
ſelhe Erſcheinung, wie bei den Cttonen: 

Friedrich der 1. Barbaroſſa deutſch; 

ſein Sohn Heinrich der 6. Halb-⸗Italiener; 

ſein Enkel Friedrich der 2. ganz Italiener. 
Aehnlich war es im Beginn der Neuzeit: 

Maximilian der 1. um 1500) war deutſch; 

ſein Sohn heiratet die Erbin Spaniens; 

ſein Enkel Marl der 3. (.) war Spanier. 
Wie unheilvoll es war, daß gerade in der bedeutendſten Periode 
unſerer Geſchichte, in der Feit der Reformation der Spanier Karl 
das berhaupt Deutſchlands war, iſt bekannt. Und welche Wir— 
kungen ſind dann weiterhin von Spanien ausgegangen! 

Erleben wir heute nicht vielfach dasſelbe? Wir brauchen uns 
nur in der kaufmänniſchen Welt umzuſchauen: der Vater mit deutſch 
und jchajft ſich eine bedeutende Stellung; der Sohn heiratet 
Engländerin oder Amerikanerin; der Enkel fühlt ſich als Engländer. 

Hätten doch die Deutſchen im Mittelalter Italien 
ſeinem Schickſal übertaſſen! Das wäre für unſer Volfs- 
tum viel beſſer geweſen. Und wie iſt in der neueſten 
Feit Italien zu ſeiner Einheit gekommen und zur Groß— 
macht gewordend Nicht durcheigene Kraft. 1859 
haben die Franzoſen, 1866 und 1870—71 haben die 
preußiſch⸗dbeutſchen Siege das Wachstum Italiens zum 
einheitlichen Königreich ermöglicht. Seitdem iſt Italien 
der „Paraſit“ unter den Völkern. ſuchte es den 
Anſchluß an den Hweibund, war immer der Nehmende, 
nie der Gebende zog unendlichen Gewinn aus dem Bünd— 
nis, um im entſcheidenden Augenblick Derrat zu üben.“ 

Anders ſchien die Entwicklung in unſerem Oſten zu 
ſein. Wenn wir bedenken, daß zur Heit der Völker— 
wanderung, im 5.— 7. Jahrhundert, das Slawentum ſich 
bis zu der Linie Elbe-Saale-Bohmerwald-Enns vorge— 
ſchoben hatte, ſo erkennen wir, daß das heutige Deutſche 
Reich und Oeſterreich zum großen Teil Kolonialländer 
ſind. Mit Recht wird die Eindeutſchung weiter Gebiete 
des Oſtens die Großtat unſerer Geſchichte genannt. Am 
glänzendſten war die Entwicklung im 12.-—14. Jabr- 
hundert: Im Nordoſten drang das Deutſchtum bis in die 
Nähe des heutigen Petersburg vor; im Südoſten bis nach 
Siebenbürgen; dazwiſchen waren Kauen, Warſchau, 
Krakau deutſche Städte. — Aber wir wollen doch nicht 
vergeſſen, daß es im Oſten überhaupt gar kein ſtarkes, 
geſchloſſenes Volkstum gab; mit Leichtigkeit hätte die 
Entwicklung dahin führen können, daß heute ganz 
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Polen, Böhmen, Mähren, Ungarn deutſche Länder wä— 


ren. Wir „dummen“ Deutſchen haben den fremden Völ— 
kern zur nationalen Selbſtändigkeit und Macht verholfen, 
die ſich ſpater gegen uns ſelber richtete. Damit fing 
ſhon Kaiſer Otto der 5. um 1000 an, indem er durch 
die Errichtung des Erzbistums Gneſen der vielge— 
teilten und zerfahrenen Slawenwelt einen geiſtigen Mit⸗ 
telpunkt gab, der ſie befähigte, ſid) bald zu einer deut}<- 
feindlichen Nation zu einigen. Dasſelbe geſchah in Un- 
garn durch die Gründung des Erzbistums Gran. Am 
Ende des 14. Jahrhunderts waren die Völker des Oſtens 


jo ſehr erſtarkt und in ihnen das 


Nationalbewußtſein 
ſo weit erwacht, daß ſie dem Deutſchtum einen Damm 


entgegenſtellten, ja ihrerſeits nach Weſten vordrangen. 
Fwar erfolgte wiederum ein Rückſchlag, und die Hohen- 
zollern haben während des 17. und 18. Jahrhunderts in 
den dünnbevölkerten Gebieten Oſt- und Weſtpreußen, 
Poſen, Schleſien Hunderttauſende deutſcher Bauern an- 
geſiedelt. Doch ziehen wir die Summe für den aeſamten 
Oſten, ſo ergibt ſich, daß die Deutſchen viel leichter ihr 
Volkstum aufgeben als die anderen; zu den heutigen 
Polen, Tſchechen und Madjaren gehören Millionen Men- 


ſchen, die ihrer Abſtammung nach deutſch ſind. — 
Deutſche waren es auch, die in ſelbſtloſeſter Weiſe 
den ruſſiſchen Staat zur heutigen Macht erhoben 


haben. Dem deutſchen Hohenzollernprinz, der vor 30 
Jahren nach Bukareſt kam, Karol, verdankt das König— 
reich Rumänien ſeine Bedeutung. Und der Lohn? 

Man pflegt es als Großes hinzuſtellen, daß auf faſt 
allen europäiſchen Thronen deutſche Fürſten ſitzen. 
Gewiß, ein Beweis deutſcher Tüchtigkeit. Aber hat 
das deutſche Volkstum Gewinn davon gehabt? Im 
Gegenteil! Die deutſchen Fürſten haben in ſelbſtloſeſter 
Arbeit fremdes Volkstum geſtärkt, das ſich dann 
gegen uns richtete. Dasſelbe gilt von den deutſchen 
Fürſtentöchtern auf fremden Thronen. Vergleichen Sie 
die beiden rumäniſchen Uoniginnen mit einander: die 
erſte, Carmen Silva, Prinzeſſin von Wied, überſchüttete 
das rumäniſche Volk mit Wohltaten; die jetzige Koni- 
gin, eine engliſche Prinzeſſin, hatte kein anderes Ziel, 
als den Staat an den Wagen Englands zu ſpannen. — 

Düſſeldorf (Prof. Wolf) 
(Schluß folgt.) 


unserm Volk und Kaiser 


Nun iſt's genug, die Masken ſind gefallen. — 

Die ſtarke Siegerhand, die du in edler Menſchlichkeit 
dem Feinde dargeboten, ſinkt hinab 

vor ihrem eflen Lügengiſcht und Heuchelſchaum, 

die eine Hölle ausgeſpieen. — 

Nun iſt's genug! Auf, panzere dein Herz 

wie deine Fauſt, mein Volk und Fürſt! 

Es geht um Alles, geht um Heim und Herd, 

um deine Kinder, deine Frauen, um Alles, 

was dir lieb und teuer war im lieben Vaterlande. 
Austilgen und verlöſchen wollen ſie's, 

die eitlen Narren, die nicht ſäumen, 

den Menſchenabſchaum unſrer ganzen Erde 

mit Sklaven- und mit Lügenpeitſchen 

in den blut'gen Kampf zu treiben. — 

O, dreimal pfui dem Krämerpack und Mördervolk, 
das Menſchenblut wie Waſſer rinnen läßt, 

um ſeine Gier nach Land und Macht zu ſtillen, 

die Alles, Alles niedertreten und verhöhnen, 

was je die Menſchenbruſt erbeben und erwärmen ließ. — 


Nun kein Erbarmen mehr, 
kein ſchwächliches Erwägen! 
Hier gilt's den Sieg der Wahrheit und des Lichts! 


Nun vorwärts, deutſches Volk! 

Folg' ihm, dem edlen Friedenskaiſer, 

es gilt, den letzten, ſchweren Gang zu tun, 

der uns vom Endſieg und vom edlen Frieden ſcheidet. FE 
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Geh ihn mit deiner ganzen unaeſtiimen Kraft, 
ach ihn mit Heldenmut des reinen Herzens, 
geh ihn mit Gott und ſtimm' dein Trutzlied an: 


„Und wenn die Welt voll Teufel wär 
Und wollt' uns gar verſchlingen, 

So fürchten wir uns nicht ſo ſehr, 

Es BAY uns doch gelingen. — 


— — 


Das 
Cothen M. 
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d 0 << bleiben.“ 
Paul Matzdorf 


Reich uns 
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Kriegstage in der Bukowina 


(Aus den Erlebniſſen des Pfarrers Dr. Glondys 
Czernowitz.) 
5. Auf der Flucht. 


Mit einem kleinen Ledertäſchchen in der Band, in 
dem ich das Allernotwendigſte mitnahm, hatte ich mich 
auf den Weg gemacht. Es hätte ein fröhliches Wandern 
ſein können mit federleichtem Gepäck — nur hatte das 
„Grüß Gott, lebt wohl!“, das ich da und dort meinen 
Gemeindemitgliedern in der Dorſtadt im Vorbeieilen noch 
zurufen konnte, einen zu traurigen Klang. Manchmal 
ſah ich bei dem kurzen Abſchiedsgruß in feuchte Augen. 

Die Straße gegen Storozynetz ſenkt ſich von dem 
Hügel, auf dem CTzernowitz liegt, abwärts, um dann 
gleich wieder einen Hügel emporzuklimmen; Jo geht es 
immer wieder auf und ab bis zum Serethfluß hin. Von 
den Höhen kann man einigemale die Stadt ſehen. — Da 
lag ſie wieder hingebreitet im Glanze des jungen Tages. 
Dort auf dem nordweſtlichen Ende dehnte ſich weithin 
ſichtbar das Stadtbild beherrſchend, die griechiſch-orien⸗ 
taliſche erzbiſchöfliche Reſidenz die roten Mauern und 
Finnen von violettem Licht umfloſſen, ein Bau von eigen— 
artiger fremder, orientaliſcher Schönheit. Das feindliche 
Feuer hat ſie verſchont. Das muß man den Ruſſen vor 
Tzernowitz laſſen: ſie haben ſachlich gearbeitet, ſie haben 
die Stadt nach Möglichkeit geſchont. Als wäre nie 
ein Trommelfeuer um ſie herum erklungen, ſo lag ſie da. 
— Nach dem Türmchen der evangeliſchen Kirche ſandte 


aus 


ich meinen Scheidegruß. Unſer Kirchlein liegt unterhalb 


der griechiſch-orientaliſchen Reſidenz, aus der Ferne aeſe- 
hen faſt traut angeſchmiegt als wäre das freundnachbar— 
liche Verhältnis, in dem die evangeliſche und die grie— 
chiſch⸗orientaliſche Kirche dort zu einander ſtehen, im 
Bilde dargeſtellt. 

Es war nicht viel Feit zum Rückwärtsſchauen. Wir 
waren noch innerhalb der Feuerlinie des Feindes und 
die Schrapnellwölkchen, die ſich noch hier und dort über 
die Felder und Wege hinter der Stadt legten, mahnten 
zum raſchen Abſchied. Und außerdem hieß es tüchtig 


| marſchieren, um nicht von einer verfolgenden Koſaken⸗ 


abteilung auf der Straße betroffen zu werden — und Ko⸗ 
ſaken reiten ſchnell. Wir gingen raſch: der Rektor unſerer 
evangeliſchen Schule mit ſeinem Sohne, ein Förſter und 
ich. — Hinter dem Dorfe Kamena, etwa 12 Kilometer 
hinter Czernowitz, ſprengt ein öſterreichiſcher Soldat an 
uns vorüber. Haſtia fragen wir: „Wo ſind die Ruſſen p“ 
„Die Koſaken ſind vor Kamena!“ ruft er uns zu und iſt 
ſchon auf und davon. Und wir waren etwa 20 Minuten 
hinter Kamena, dabei zu Fuß. In haſtigem Tempo ging 
es nun über die Höhe hinter Kamena, ein Stii> abſeits 
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der Straße, die in Schlangenwindung ſteigt, keuchend em 


por, nur immer vorwärts, vorwärts! Dann wieder auf der 
Straße weiter ein weites Tal quer hindurch, das vor dem 
letzten Hügel liegt, über den man nach Storozynetz und da— 
mit an die Serethlinie kommt. Haben wir den Serethfluß 
hinter uns, dann gibt es wieder einige Sicherheit. End— 
lich iſt der Kamm dieſes letzten Hügels überſchritten dort 
iſt Storozynetz, dort drüben ſchon der Serethfluß, da fährt 
noch ein langer Train die Straße nach Storozynetz bergab. 
Mit dem Train, bald auf der Straße, bald daneben im 
Graben haſteten wir weiter. Gottlob die Koſaken hatten 
uns nicht erreicht; ſie haben wohl dem bewaldeten Hügel 
hinter Kamena nicht recht getraut. In eine Staubwolke 
gehüllt gehen wir abwärts. Da, ein lautes Schreien 
hinter uns! Zum Glück ſind nicht die Koſaken da, nur 
ein Paar ſcheugewordene Pferde rennen mit einem 
Trainwagen in raſendem Galopp die Straße bergab. 
Einen Augenblick ſpäter — ein Krach, Pferde und Wagen 
ſind ein wüſter Unäuel auf der Straße, der Lenker erhebt 
ſich aus dem Graben. Der Mann hatte Glück gehabt, iſt 
unverletzt davon gekommen. — Der Train ſtockt nicht. 
Weiter, immer weiter, nur keinen Aufenthalt! 

Da ſind wir ſchon in Storozpnetz. Meine arme 
Filialgemeinde! Nur Greiſe, Weiber und Kinder waren 
da beiſammen. Vicht einmal die zum Waffendienſte untaug— 
lichen Männer waren in jenen bangen Stunden bei den 
Ihrigen; denn alle Männer waren nach der Südbuko— 
wina zur Muſterung gezogen und keiner mehr hatte Seit 
gehabt zurückzukommen. Ratlos ſtanden die Frauen 
und Kinder umher. Wir kamen an dem evangeliſchen 
Kirchlein vorüber. Vor wenigen Jahren iſt es gebaut 
worden, die Liebe reichsdeutſcher Brüder und Schweſtern 
hat es hierhergeſtellt. Und dann hatten die Storozynetzer 
Evangeliſchen geſpart, um ſelbſtändige Gemeinde zu 
werden und in ihrem Pfarrhaus ſtändig ihren Seelſorger 
bei ſich zu haben. Da war der Krieg gekommen, mit 
ihm auch bald der erſte feindliche Einfall, nicht lange 
nachher der zweite. Die meiſten Gemeindeglieder 
waren verarmt. 
vor dem dritten feindlichen Einfall, aller arbeitsfähigen 
Männer beraubt. So ein Anblick ſchneidet ins Herz! — 
Wir gingen in das Haus des Kurators der Gemeinde. 
Auch er war zur Muſterung gegangen; Frau und Kinder 
waren da, Vater und Brüder weggezogen — wer ſollte 
ihnen nun die Tiſchlerwerkſtätte führen und das tägliche 
Brot verdienen! Und dabei dennoch dieſe ſeeliſche Faſ— 
ſung, dieſes Gottvertrauen! Da ſtand ein Stück evange- 
liſchen Heldentums in den Geſichtern geſchrieben. Das 
Häuschen ſteht am Serethfluß, auf dem anderen Ufer ſtan- 
den öſterreichiſche Geſchütze; wenn die Ruſſen dorthin— 
über ſich einſchießen, dann geht wohl das Häuschen hier in 
Trümmer. Ich machte die Leute auf die Gefahr aufmerk- 
jam. Sie nickten traurig, ſie hatten auch ſchon daran ge- 
dacht und beſchloſſen, in einem entfernteren Häuschen 
eines Verwandten unterzuſchlüpfen. Was wohl aus 
ihnen geworden ſein mag — und aus ſo vielen Anderen! 

Gegen Abend zogen wir in Czedin ein, 42 Kilome- 
ter von Czernowitz entfernt. Wir fanden alles überfüllt. 
Ueberall Militärtrain und Flüchtlinge, vielfach an den 
Straßen kampierend, nirgends ein Nachtlager. Hinter der 
Ortichaft endlich fanden wir eine Frau, die uns mitleidig 
ein Himmer einraumte. In der Nacht zog der Train 
weiter ab, da hatten auch wir nicht viel Jeit. Im Mor⸗ 


Und nun ſtanden ſte da voll Bangigkeit 


gendämmern erhoben wir uns wieder und machten uns 
marſchbereit. Anfangs ging es etwas ſchwer mit dem 
Marſchieren; wir hatten vom vorigen Tag Blaſen an 
den Füßen. Man gewöhnt ſich auch daran, nach der 
erſten Stunde ging es wieder leichter. Unſer nächſtes 
Fiel war der Suczawafluß (= Suczawa), der ungefähr 
gleichlaufend zum Sereth die Bukowina durchquert 
Noch im Laufe des Vormittags waren wir an der 
Suczawa, in deren klarem Waſſer wir unſere wundge— 
laufenen Füße kühlten. — Unſer Weg hätte nun ge— 
radenus nach Solka führen ſollen. Aber der Himmel war 
trübe geworden, es drohte ein Gewitter, die beiden 
älteren Reiſegefährten waren bedenklich müde geworden, 
auch hatten wir zu Mittag nichts anderes erhalten 
können als mit vieler Mühe einige Stückchen Zucker, 
die wir mit einigen Gläſern Waſſers genoſſen hatten, 
dazu lag Solka an der Beeresſtraße und wir hatten in 
der fremdſprachigen Gemeinde keinen Bekannten, wahr- 
ſcheinlich auch kein Nachtlager zu erwarten — kurz, wir 
beſchloſſen, ein Stück oſtwärts zu wandern und in der 
deutſch-evangeliſchen Siedelung Altfratautz über Nacht 
zu bleiben, wo ich meinen Amtsbruder Kunerth, der 
Rektor, Verwandte hatte. Es war wohl ein Umweg, aber 
wir hatten ja nun auch den Flußlauf der Suczawa wieder 
hinter uns und glaubten uns bis zum nächſten Morgen 
ſicher. 

In ſtrömendem Regen kamen wir ziemlich ſpät 
am Nachmittag in Ultfratautz an. Wie wohltuend doch 
dieſe deutſch-evangeliſche Ortſchaft mit ihren Jauberen 
Häuſern und großen Gehöften von den durchwanderten 
rutheniſchen Dörfern abſtach! Und wie hatte deutſcher 
Fleiß dieſe fruchtbare Erde bebaut! Es war zum Weinen 
wenn man dachte, daß dieſe herrliche Ernte ringsum 
nun dem Feinde preisgegeben ſein ſollte. Tagszuvor— 
hatte auch hier die Männer zur Muſterung ausziehen 
müſſen, Weiber, Kinder und alte Männer nur waren zu— 
rückgeblieben. So war es faſt in allen Gemeinden der 
Nordbukowina. — Wir fanden Pfarrer Kunerth daheim 
Er hatte beſchloſſen auch für den Fall einer feindlichen 
Beſetzung in ſeinem Heim zu bleiben. Auf das freund— 
lichſte wurden wir aufgenommen. Wie man doch unter 
ſolchen Verhältniſſen den Segen eines ſchützenden Daches 
und die Ausſicht auf ein gutes und ſicheres Nachtlager 
ſchätzen lernt! Leider währte die freudige Stimmung 
nicht lange. Denn in den Abendſtunden räumten unſere 
Truppen den am linken Ufer gelegenen Teil der Siede— 
lung. Neufratautz, Draußen pechſchwarze Finſternis, 
Gewitter mit ungeheurem Regenguß, der Weg uns un- 
bekannt, ein Wagen nicht aufzutreiben. Wir mußten 
bleiben. Wir hätten die Abzweigung nach Oſten nicht 
machen dürfen ſie war zu großer Feitverluſt. Nun waren 
wir ſo weit gelaufen, um ſchließlich doch vom Feinde er— 
reicht zu werden! Mit der Erwartung am nächſten 
Morgen in der Gewalt des Feindes zu ſein legten wir 
uns zur Ruhe. Aber am anderen Morgen fuhren noch 
einige Soldaten auf Wagen durch das Dorf ab. Ich 
fragte einen von ihnen ob es noch Feit wäre zu Fuß durch- 
zukommen. „Geſtern ja, heute iſt's zu ſpat*, war die 
Antwort. Koſakenpatrouillen waren bereits am Wald- 
rande jenſeits des Fluſſes geſehen worden. In der höch— 
ſten Not fanden wir einen Wagen. Einen Wagen mit 
zwei Pferden! Himmel, war das eine Freude! Ein 
rutheniſcher Burſche war von irgendwo weither auf dem 
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Wege nach ſeinem Dorfe und hatte keine Ahnung davon, 
daß ſein Dorf ſchon längſt vom Feinde beſetzt ſei. 
Raſch auf den Wagen und drauflos gefahren! Unſer 
Weg ging noch ein Stück oſtwärts, über Radautz. Das war 
eine unheimliche halbe Stunde. Wenn wir nur erſt 
Radautz vor dem Feinde erreichten! Dann geht es ſüd— 
warts, vor der feindlichen Stoßrichtung her. Im Oſten 
ſtieg eine ungeheure Rauchſäule u empor; das konnte nur 
die Brücke bei Hadikfalva ſein, zu Pferde etwa eine 
Viertelſtunde im Oſten von Radautz. — Endlich Radautz 
da! Aufgeregte Menſchen auf den Straßen, neidiſche 
Blicke auf unſeren Wagen Wir fuhren, was die Pferde 
laufen konnten. Dort wo die Straße nach dem Süden 
umbiegt, machten wir einen Augenblick halt. Ich er— 
kundigte mich nach Herrn Senior Decker. Er war ſchon 
tagszuvor abgereiſt. Als Senior und Landtagsabgeord— 
neter hatte er fort müſſen — Südwärts von Radautz 
trafen wir wieder kleine abziehende Truppen. Bis hin— 
ter Solka fuhren wir, dann mußten wir wieder wandern. 

Vor uns lagen nun in klarer Luft die ſchönen, 
grünen Bergzüge der Südbukowina. Die mußten wir 
noch an demſelben Tage erreichen, um nicht in Gefahr 
zu kommen, von dem feindlichen Flügel, der im Oſten 
entlang der rumäniſchen Grenze raſch vorgedrungen war 
und die Schwenkung weſtwärts machen mußte, erreicht 
zu werden. Tatſächlich trafen wir, im Gebirge angelangt, 
von Oſten raſch rückflutenden Train. Vom Norden 
und Oſten drängte der Feind nach, Sicherheit war erſt 
im Südweſtwinkel der Bukowina zu erhoffen, wo unſere 
großen Verteidigungsſtellen liegen. Dorthin flutete der 
Train zurück. Gegen Abend waren wir, von einer 
dicken Staubſchicht bedeckt, in Gurahumora. Auch hier 
war ſchon alles in vollſter Auflöſung. Die meiſten Leute 
waren ſchon geflüchtet. Von den Evangeliſchen traf ich 
keinen an Noch einen Kilometer zum Bahnhof, dort 
ſtehen noch Räumungszüge. Ich machte den Dorſchlag, 
daß wir mit dem Fuge weiterfuhren. Die beiden älteren 
Herren wollten nicht mehr weitere Strapazen auf ſich 
nehmen und eine Nacht im Diehwagen ſtehend ver— 
bringen. Ich hoffte, meine Familie noch in Jakobeny, 
im geſchützten Südwinkel der Bukowina zu treffen, 
wenn ich eilte. So fuhr ich in einem Munitionswagen 
bis zum nächſten Morgen In der Frühe war ich in 
Kimpolung, dann ging's weiter teils zu Fuß, teils auf 
Trainwagen bis an den Meſtikaneſtie, die vom Jahre 
1915 berühmte Derteidtqunasſtelle an der die Ruſſen in 
langem Ringen verbluteten, ohne über den Berg zu 
kommen Es war kein leichter Weg über dieſen hohen 
Berg, aber es ging. Die herrlichen Verteidigungsan— 
lagen flößten Ruhe ein. Drüben in Jakobeny konnte 
man ſicher wohnen. Gegen Abend war ich dort. In 
Jakobeny fanden gerade die Muſterungen ſtatt. Auf allen 
Straßen lagerten Menſchen. Ich fand den alten evan- 
geliſchen Pfarrer Frankendorfer daheim. Sein Haus 
und Hof war mit Menſchen überfüllt, in der Kanzlei, 
in den Zimmern auf dem Dachboden in den Ställen. 
im Hofe waren Cagerſtätten eingerichtet Ich übernach— 
tete beim Gemeindeſekretär deſſen Haus noch eine freie 
Bettſtatt hatte. In Jakobeny hatte ich Frau und Kind 
zu treffen gehofft; fie waren aber ſchon tagszuvor wei- 
tergefahren. Zu meiner Freude traf ich dort Herrn 
Senior Martin Decker, der mit ſeinen Pferden von 
Radautz weggefahren war. Er nahm mich bis nach 
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ſtadt traf ich endlich meine Familie. 
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Siebenbürgen mit, von wo ich mit der Eiſen— 
bahn nach Wien kam. In Sauerbrunn bei Wiener-Aeu- 
Seit dem 25. Sep— 
tember bin ich Flüchtlingsſeelſorger für die im Bezirre 
Grieskirchen untergebrachten evangeliſchen Flüchtlinge 
aus Galizien und der Bukowina. 

z. F. Neumarkt⸗Kallham, O.⸗Oeſter. 
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Dr. Glondys 


Die evangellsche Kirche Oesterreichs im dritten 
Kriegsjahr 1016.“ 
(Fortſetzung) 


Nicht nur ein Teil der jüngeren Geiſtlichkeit (Pfarrer 
und Vikare) ſtanden im aktiven Krieasdienſt mit der 
Waffe — zwei von ihnen, Pfarrer Hildebrandt in Gneſau 
und Vikar Clausſen in Judenburg ſind krieasinvalide 
wieder in ihr Amt zurückgekehrt, nachdem ſie im reichs— 
deutſchen Heer geſtanden einer, Vikar Rudolf aus 
Wiener-Neuſtadt, iſt im öſterreichiſchen Heer gefallen — 
ſondern auch der deutſche theologiſche Nachwuchs iſt es 
unter Verzicht auf die ihm zuſtehende Befreiung vom Hee- 
resdienſt. Von ihnen ſind drei gefallen (Eckardt, Frey, 
Fojcik), einer an Blatternerkrankung, die er ſich im 
Dienſt zugezogen, geſtorben (Preſcher); dazu der oben 
genannte Vikar Rudolf und der gleichfalls ſchon ältere 
Kandidat Dr. Lohmann. Zwei werden ſeit ſchweren 
Kämpfen vermißt (Walter Beck und Lamatſch), fünf ſind 
in feindlicher Gefangenſchaft (4 in Italien, 1 in Kuma 
nien: Holder, Chmiel, Bunker, Schimik, Baumgärtel). 
Elf wurden ſchon, teilweiſe mehreremale, verwundet 
meiſt aber ſchon wieder im Felde. Alle haben tapfer ihren 
Mann geſtanden, wie die ſchöne Hahl von Auszeichnun⸗ 
gen beweiſt, die ihnen geworden; darunter vier goldene 
Tapferkeitsmedaillen. Auch mehrere polniſche evange— 
liſche Theologen ſtehen an der Front. Von den tſche— 
chiſchen evangeliſchen Theologen iſt nie mand zum 
Waffendienſt eingetreten. Mehrere Dorfälle haben die 
unſeren Leſern keineswegs fremde Tatſache erneut - be- 
wieſen daß die (ſchechiſchen Proteſtanten und ihre Theo- 
logen im Ganzen in Bezug auf die Stellung zum Deutſch— 
tum, zum öſterreichiſchen Staat und zum Weltkrieg die 
Anſchauungen ihrer Dolksgenoſſen durchaus teilen. 

Der Nachſchub an jungen geiſtlichen Kräften für 
das Amt war dadurch wie begreiflich erſchwert, aber 
doch nicht ganz unterbunden. Glücklicherweiſe war der 
Abgang durch Tod, Verſetzung in den Ruheſtand oder 
Uebertritt in fremden Kirchendienſt nicht ſehr ſtark — im 
Vergleich zu dem ſtarken Aderlaß der beiden 
vorhergegangenen Jahre. Es ſtarben: Pfarrer Kirch— 
ſchlager aus Dornfeld — der allerdings ſein dortiges Amt 
noch nicht angetreten hatte —, Pfarrer Gas in Klein 
Breſſel, Pfarrer und Senior Nowak in Goſau. (Im Ruhe 
ſtande ſtarben Senior a. D. Fronius, früher in Czerno- 
witz, und Senior a. D. Hipſer, früher in Hohenbach Gal.) 
In den Ruheſtand trat Pfarrer und Senior Karl Sckardt 
aus Graz; mit ihm ſchied eine Perſönlichkeit aus dem 
amtlichen Leben, die in der Entwicklung der evangeliſchen 
Hirche in Steiermark und in ganz Oeſterreich von großer 
Bedeutung war und in reichem Segen wirkte. Ins 
Deutſche Reich gingen die Pfarrex Schneider aus Rumburg 
(nach Bretnig in Sachſen) und Gottſchick aus Kramme!⸗ 
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Oberſedlitz (nach Breslau), und der Vikar Buchwald aus 
Neudek (als Diakonus nach Glauchau). 

Die meiſten Lücken vermochten denn auch wieder aus— 
gefüllt zu werden. Es wurden gewählt (und meiſt 
auch beſtätigt und eingeführt): Pfarrer Sakrausky an 
der deutſchen evangeliſchen Gemeinde in Prag (vorher 
Pfarrer zu Scharten, M.-Me.); Pfarrer Haaje in Stain; 
(vorher Difar in Mähr.⸗Trübau); Pfarrer Gorgon in 
Mähriſch⸗Schönberg (vorher Vikar in Eagenberg bei 
Graz); Pfarrer Saul in Gallneukirchen (vorher in Frank— 
furt a. M.); Pfarrer Hildebrandt in Gneſau, Kärnten; 
Pfarrer Wunibald Maier in Weißbriach (vorher in Bli— 
boka, Bukowina); Pfarrer Täuber in Feffernitz, Karn- 
ten (vorher Vikar in Spittal a. d. Dr.); Pfarrer Rei⸗ 
mann in Krammel-Oberſedlitz (vorher Vikar zu Trebnitz); 
Pfarrer Döll in Warnsdorf (vorher zu Schutzberg in Bos— 
nien); Pfarrer Tiebel in Linz a. d. D. (vorher Vikar 
ebendort); Pfarrer Doblinger in Schladming (vorher 
Vikar ebendort); Pfarrer Seefeldt in Dornfeld, Gali— 
zien (vorher in Oſterhewer in Holſtein); Pfarrer Wag— 
ner in Hohenbach Galizien (vorher Vikar in Stanislau); 
Pfarrer Pöſchl in Neichau in Galizien (vorher Religions- 
lehrer in Roßbach); Pfarrer 1). theol. Cudw. Mahnert 
in Graz (vorher in Marburg a. d. Drau); Pfarrer 
Eder in Goſau, O.⸗Ge. (vorher Vikar in Innsbruck); 
Pfarrer Holzer in Scharten, O.⸗Ge. (vorher Vikar in 
Kloſtergrab); Pfarrer Herfomer in Haida (vorher Vikar 
in Kaaden); Pfarrer Specht in Mähr.⸗Trübau (vorher 
Vikar in Mähr⸗Oſtrau); Pfarrer Sinnecker in Langenau 
(vorher Vikar ebendort). Als Dikare wurden ge- 
wählt (oder beſtätigt): Grober in Graslitz. Wilcke in 
Königsberg a. d. Eger, Geib in Eger, Löffler in Neuſtadt 
a. d. Tafelfichte, Proſſer in Gablonz (nachher Religions- 
lehrer in Bielitz, an ſeine Stelle kam Vikar Matuſchek) 
Dr. jur. Kubiſch in Leitmeritz Kreutz in Trebnitz, Fran- 
kendorfer in Neudek, Milner in Prag. Sohn (jtellv. 
Vikar) in Olmütz, Firla in Orlau, Kleiß in Hauchtel, 
Schreiber in Wr. Neuſtadt Heeger in Eggenberg, Gutten— 
berger in Feldbach (ſpäter in Amſtetten), Nahrgang in 
Mahrenbera. Leibfritz in Salzburg. 

Leider erlitten auch in dieſem 5. Kriegsjahre die evan— 
oeliſhen Gemeinden ſonſt manchen tief beklagenswerten 
Verluſt. Wir erwähnen in erſter Linie den Heimgang der 
vielgeprüften Dulderin und edlen Wohltäterin Gräfin 
Elwine de la Tour auf Schloß Treffen bei Villach. Mit 
ihrem Tod iſt der Beſtand blühender evangeliſcher An— 
ſtalten im Süden bedroht und bedarf ernſter Anſtrengun— 
gen, zumal in dieſer Kriegszeit. Auch andere hervorra- 
gende und weitbekannte Gemeindeglieder ſtarben: Wir 
erwähnen den verdienten Presbyter und Rechner von 
Gablonz, Richard Haaſis, den geweſenen Kurator Fleiſch— 
mann von Mödling, Kurator Kommerzienrat Zeltner in 
Bozen-Gries, Presbyter Wald. Rachel in Reichenberg; 
ferner Männer, deren Namen aus den Anfangstagen der 
Los von Rom⸗Bewegung einen guten Klang hatte wie 
Harl Heinzel in Chodau, Paul Kutſchera in Graslitz. Fer- 
dinand Gottsmann in Auſſig und Reichstagsabg. Dr. 
Pollauf, den in Görz eine italieniſche Granate tötete. 

Unſer Schulweſen verlor einige ſeiner hervorragend— 
ſten Männer durch Penſionierung: Oberlehrer Eberhard 
Fiſcher in Auſſig, Profeſſor Harlos in Bielitz. (H.) 

(Schluß folgt.) 
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Wochenschau 
Oeſterreich 


Gefallen ſind aus der Gemeinde Gra 3: Diktot 


Sueti, Fähnrich im Schweren Art. -R. 3; Seefähnrich Ludwig 
Gerber. Aus der Gemeinde A. B. Wien: Richard Binder, 
Vormeiſter, Feſt.-Urt.-N. 5, Felir Burkhardt, Leutnant d. R. 
JZ.-N. 1, Joſef Flegel, Vormeiſter bei der 30,5-Morſ.-Batt. 5 
Felix Heilpern, Paul Heller, Einj.-Fr.-Znasfiibrer, 4. Tir 
Raiſ.- Jager-N., Hugo Mampel, Oberlentnant, Ernſt Meixner, 
Bankbeamter, Matthias Puhr, J.-R. 83, Karl Schinkia;, 
Hans Stahl, Beamter, 80. J.-R., Walter Toman, 10. Feld: 
Jaga.-Bataillon, Sigismund Truck, Oberſtleutnant, Micbae' 
Unger, Kanfmann, Landſturmmann, J.-R. 64. 


Perſönliches. In Wien ſtarben im Dezember 1916 


die Gemeindevertreter Wilhelm Uuß, herzogl. Cumberlandſcher 


Beamter, und Sebaſtian CLeiß ner, Holzhändler; ferner der ehe 
malige Gemeindevertreter Oberlehrer a. D. Inlius Schenner 
früherer Leiter der evangeliſchen Schule in Wien 6 (Gumpendorf, 
und der Fabrikbeamte Guſtav Mechsle, langjähriger Obman 


des Währinger evangeliſchen Chorvereins und längere Zeit hindurch 
Leitungsmitglied des Deutſch-Evangeliſchen Bundes f. d. G. 


Pfarrer Liz. Friedrich Bochſtetter in Neunkirchen 

* % 3 * , a ' m 90 9 * 
wurde in Berlin Nordend) zum Pfarrer gewählt und wird nach Ein. 
langen der behördlichen Beſtätigung, jedoch früheſtens nach Oſtern 


Oeſterreich verlaſſen. Die Gemeinde Neunkirchen bietet einem ge— 


ſunden, ſchaffensfrohen Geiſtlichen ein ſchönes Arbeitsfeld. Sie 
hofft, daß ſich gediegene jüngere Kräfte für die Pfarrſtelle intereſ 
ſieren werden. 

Hum Vikar in Neudek wurde Vikar Fran kendorfer 
aus Jakobeny in der Bukowina gewählt. 

Feldkurat Wilhelm Miihlpforth aus Graz iſt am 20 
Dezember nach Polen ausgerückt. An ſeine Stelle in Graz trat der 
bisher im Feld wirkende Feldkurat Siegfried Denzel (ſonſt 
Vikar in Hallein). 

Am 5. Januar ſtarb Superintendent D. Tinka in L£ivko 
witz, der Superintendent der tſchechiſchen Superintendentur A. B 
in Böhmen. 

Gemeindenachrichten. Die Pfarrgemeinde Saaz hat 
im vergangenen Jahre cine bedeutenden FHuwachs erhalten durck 
die Einbezirkung des Seelſorgerbezirkes Poderſam mit den 
Predigt⸗ und Unterrichtsſtellen Lieboritz, Liebotitz und 
Radſchit und der Unterrichtsſtelle rie gern. Der Vikars 
ſitz iſt nach Saaz verlegt worden. Im bisherigen Saazer Pfarrbezirk 
ſind zu den ſchon vorhandenen Keligionsſtellen in Saaz (10 Stdn.) 
Horatitz, Liebotſchan, Michelob, Poſtelberg, Potſcherod und Sobieſak 
die früheren Stationen Saluſchitz und Tuchorſchitz wieder eröffnet und 
in Kaunowa eine Stelle neu errichtet worden. Die Seelenzahl i\ 
jetzt auf rund 1000 geſtiegen, die Fahl der evangeliſchen Schulkinder 
auf 220. — In der Saazer Chriſtuskirche wurden 1916 in den Sonn 
tagsgottesdienſten 627,68 H. geopfert, in den Kriegsabendgottesdien 
ſten 1102,49 K. fürs Rote Kreuz und verwandte Kriegsgwecke ge 
ſpendet. — Im neuen Jahre braucht die Gemeinde einen tüchtiger 
Vikar, der neben dem Pfarrer den ausgedehnten Bezirk paſtorierer 
hilft. — 

Wie gewaltig die Aufgaben der Wohlfahrtspflege und Armen 
fürſorge im Kriege ſteigen, hat auch der Evangeliſche Frauenverein 
Neunkirchen erfahren müſſen. Glücklicherweiſe ſind auch die 


Einnahmen des Vereins gewachſen; dank der Opferwilligkeit der 


Gemeindeglieder haben dieſelben eine Höhe erreicht, wie ſie der 
Verein in ſeinem 121jabriaen Beſtande noch nie erlebt hat. Es be- 
trugen nämlich die Einnahmen ohne die Hinſen des Dermoaens) 
2181,57 U. Rechnen wir eine Kapitalsentnahme mit 100 K. und 
den Vortrag aus dem Rechnungsjahre 1915 mit 346,32 K. ab, ſo 
bleiben wirkliche Reineinnahmen 1735,25 K. Die Ausgaben beliefen 
ſich auf 1882,83 UK. Davon kamen allein 1254,88 K. auf die Weih- 
nachtsfeier, bei der nicht weniger als 98 Kinder zu bedenken waren. 
Allein die Schwierigkeiten der Materialbeſchaffung verurſachten ſchon 
bedeutende Arbeit! Für eine Gemeinde mit knapp 1200 Seelen be— 
deutet dieſe Tätigkeit wirklich etwas, zumal hervorgehoben werden 
muß, daß obige Einnahmen alle aus der Gemeinde ſelbſt ſtammen. 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr. Fum 4. Sonntag 
nach Epiphanias. Von D. Buchwald. — Der Kampf gegen die Lüge. 
6. Don Prof. Wolf. — Unſerm Volk und Kaiſer. Gedicht. Von Paul 
Matzdorf. — Urieastage in der Bukowina. 5. Von Dr. Glondys. — 
Die evangeliſche Kirche OMeſterreichs im dritten Kriegsjahre. { Fort- 
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In Saaz gelangt die 


Wohnung, Unterrichtsgelder. 


Perſonalvikarfſtelle Haus-Freund 


am 1. April zur Neubeſetzung. 


Die Wartburg. 


Evangel.⸗Lutheriſcher volkskalender 1917 


Herausgegeben 
im Auftrage des Evangeliſch⸗Augsburgiſchen Konſiſtoriums in Warſchau. 


Gehalt 2400 Kronen, freie 


Presbyterium Baaz. preis so pfennig 


Der Kalender iſt das einzige Organ, welches über die Lage der evan⸗ 


Stuhlversfopfung — Stuhltydgheit 3 ee ue e dee en lee on 


Aderſicht der Gemeinden nebſt ihren Paſtoren, ſowohl der einheimi- 


Urſachen, Folgen und gründliche Beſeitigung dieſer Leiden ſchen als auch der reichsdeutſchen Pfarrverweſer, mit genauen Angaben 
ohne ſchädliche Abführmittel. Diesbezügliche, belehrende Broſchüre von der Schäden, die die einzelnen Gemeinden in der Kriegszeit erlitten haben, 
Dr. med. Coleman gegen Einſendung von 30 Pfg. für Unkoſten. ferner eine Überſichtskarte der Kirchſpiele. 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Miiggelſtr. 25 * Leipzig Arwed Strauch 


Ueber neue 


Lichtbilder - Abende 


verlange man Verzeichnis 
über die 
Neuerſcheinungen der 


Jugend- und Volksbühne 


den ſoeben hertiggeſtellten 


=== Ratgeber 


vom Verlage von 
Arwed Strauch in Leipzig 


Kein Ton! Kein Ton! 
— Ohne Seifenkarte! — 
2 Original-Kartons — 12 Stücke 


Dr. Beth manns 
Vauaſetin-Toilettenſtiike 
ſchäumt und duftet 
erſetzt feinſte Toilettenſeife 
franko Nachnahme 6.00 Mark. 
A. J. Schneider, Elberfeld, 
Wülfingerſtr. 8. Telef. 5913. 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. in den Lesezimmern 


ter hier empfohlenen Häuser liegt „Die 


Wartburg“ aus. 


Deutschland: 


Nordausgang dee Hauptbahnh. Christl. 
Hospiz. 5 Z. 45 8. a 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesenbüttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hosplz. 
125 Z. 20 B von 2-5 Mk. Pens. 550 
Bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 


Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hosp!z | 


am Steintor. 2 z. BB. 2 1.25 bis 3 — 
Misdroy, Christi. Hospliz Dilinenschloss. 
Das ganze Jahr ge6tit. Frosp. kostentr 

Milnster (Westf.), Sternstr. Christl. 
Hospiz. 9 Z. 12 B. a 1-2 Mk. 

Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospliz. 45 Z. 80 100 B. a 2-5 Mk 
Stuttgart, Hosp!z z. Herzog Christoph 
| Christophstr 11 z. 80B. a1.50—3 Mk. 
Wiesbaden. Evang. Hospiz, Platterstr. 
2 u. Emserstr. 5. GZ WB a 1.50- 

3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Dad Gastein: Evang. Hospiz „Helenen- 
durg. 18 Zz. 0 B. 2 10-28 Kr wochtl. 


Vor- und Nachsaison. 8 —52 Kronen 


wöchentlich Hochsaison. 
| Man verlange ausführliche Prospekte, 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
ko zu haben sind 
erberige schriftliche Anmeldung ist 
wilgeomein zu emnſeh en. 
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Werbet f. d. Wartburg. 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 


Bochumer Gussstahl-Glocken 


Voller, schoner, reiner 
Ton. Um etwa die Hälfte 
billig als Bronzeglocken. 
Viel weiter tragender Ton 
und widerstandsfahiger 
als letztere, auch bei Fall 
von grosser Höhe und 
Feuersgefahr. Lange Ga- 
= WI > rantie. Zweckmässig und 
LEE DS == solide gearbeitetes Zu- 
behor. Bis Ende 1916 
7077 Kirchen- u. Signal- 

= . — Glocken geliefert, dar- 
unter die vollständigen Geläute von 63 Berliner Kirchen. Prospekte mit Zeich- 
nungen und vorzüglichen Zeugnissen auf Wunsch. 
Aussstahlglocken können in Oesterreich aus Deutschland zollfrei ein- 
geführt werden, wenn dem oester. Finanzministerium die Armut der be- 
treffenden Kirchengemeinde bescheinigt wird 


434. Zeugnis: Der Bochumer Verein hat für die Luthèrkirche zu Zwickau drei Guss 
stahlglocken gelietert, die sich durch schönen, vollen und doch weichen Tou auszeichoen und 
das weitverbreitete Vorurteil gründlich widerlegen, dass Gussstahlglocken einen harten Klang 
haben. Sie sind auf den Akkord gis-h-d gestimmt, der eine ungemein harmonische Wirkung aus- 
übt. Wir sind mit der Lieferung ausserordentlich zufrieden. ie Gemeinde hat ibre berzliche 
Freude an dem herrlichen Geläut 


Zwickau, den 9. Februar 1906. 
Der Kirchenvorstand der Lutherkirchengomeinde, gez. Francke, Ptarrer. 


Bochumer Verein für Bergbau u. Eusssfahlfabrikation 
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Deutsch-evangelische Stellenvermittelung, = 


Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein” Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 


geſucht. — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen ge- 
ſucht. — Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — Für ein Baſaltwerk in Böhmen 1 Maſchinenwärter 
und 1 tüchtiger Schloſſer oder Werkzeugſchmied. — - Tiichtiger Korbmachergehilfe für Nordböhmen. 


Kür eine Gutsverwaltuna in Nordböhmen landwirtſch. Arbeiter und Unechte ſofort geſucht: Lohn 
N. 65,— monatlich, Kartoffeln. Kohle, Milch, Holz, Brennöl, freie Wohnung u. Garten. Frauen 
u. erwachſene Kinder Taglohn. 

Stellung ſuchen: Mehrere Buch halter und Hontoriſten mit la. Feugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi. 

| nenſchreiber, Magazineure. — 19jdbrig. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Ma. 
ſchinenkonſtrukteur etc. Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzöſiſch ſprechend. — Hontoriſt mit 
fämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht Stelle als Hon. 
toriſt, Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte Referenzen. — Gebildetes, junges eval. Fräulein, muſifa- 
liſch. kinderlieb, in allen häuslichen Arbeiten erfahren (zuletzt in größerem Landhaushalt tätig), ſucht 
Stelle als Geſellſchafterin und Stütze in d.⸗e. Bauſe. l | | 
In einer Stadt N.-Oe., unfem von Wien, mit Real-Obergymnaſium werden in einem evgl. 
Heim Schüler bei beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. - Geſunder 

Aufenthalt und Gelegenheit zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 

Offene Stellen für deutſ<-evangel.. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in land- 
wirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. Größere 
Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 Kronen. — 
In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Fran und Kinder als landw. Arbeiter 
unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr, monatl., Milch u. Kartoffeln. 

Auskünfte und Anfragen an die | 
Bundeskanzlei des deutſ<-evangeliſhen Bundes für die Oftmark in Wien VIII. 
Kenpongaſſe 15 II/1. | 
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5 FDerantws rtli Schriftleiter: Pfarrer G. mir in Guben, N.-A. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 28. 
2 9 7 hoy AS Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig-N. 
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